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Vorwort:


Lieber Leser,


Manchmal flüchten wir uns in andere schönere und interessantere Welten, um nicht in der Realität verweilen zu müssen.


So entstand dieses Land Belneer, welches sich von Traum zu Traum ins Unendliche erstreckt. Ich hoffe, auch du kannst, vielleicht mit etwas epischer Musik, in diesem Traum versinken.


Nimm dir die Zeit dieses Erlebnis mit deinen Farben auszumalen und vor allem über den ein oder anderen Satz, in einer kurzen Pause nachzudenken.


Vielleicht erschließt sich Dir auch irgendwann die tiefere Bedeutung des folgenden Symbols. Wenn dir dieser Traum gefällt, zeig ihn auch Anderen und gib mir so den Ansporn, auch den nächsten Band möglichst schnell zu veröffentlichen.


Jetzt aber viel Spaß beim Träumen, Entspannen und Nachdenken.


[image: ]




1. Der letzte sichere Geburtstag


Jukar rannte durch das Dorf, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her. Die kleinen einstöckigen Holzhütten warfen lange Schatten, während die warme Sonne langsam immer höher kletterte.


Als er um eine Hausecke bog, wurde Jukar von ihr geblendet und konnte nur noch erahnen, dass eine Person vor ihm stand. »Aus dem Weg!«


»Huch!« Die Frau strauchelte zur Seite und ließ Jukar passieren. Es war sein Feiertag und somit hatte jeder ihm aus dem Weg zu springen. Schnell rief er noch: »Verzeihung!«, da bog er auch schon um die nächste Ecke eines kleinen alten Holzhauses.


Nicht jeder hatte das Glück, seinen eigenen sechzehnten Sommer zu feiern. Zu gefährlich war die Welt, in der Jukar lebte. Jeder im Dorf wusste, wie schnell ein Leben in dieser Welt enden konnte. Das lag nicht daran, dass das kleine Dorf allein, weit weg von anderen Dörfern, in der Wildnis lag, sondern daran, dass Menschen ab dem siebzehnten Sommer einfach verschwanden. Selten erlebte deshalb ein Mensch seinen vierundzwanzigsten Sommer.


»Hamidal, komm schnell! Wir haben ein Problem!«, rief er mit seiner hohen jugendlichen Stimme in das kleine Haus hinein, als er die Türschwelle überflog. Schnell blickte er sich in dem Zimmer um, das zur Küche umfunktioniert worden. Aber sein Bruder war nicht hier. Er setzte seine Beine wieder in Bewegung, noch bevor diese schlitternd auf dem glatten Boden zum Stillstand kamen. Der Boden war mit einfachem Holz bedeckt, das über die Jahrzehnte, in denen das Haus weitergegeben wurde, perfekt glattgeschliffen wurde. Hamidal hielt ein Buch in den Händen und seine strahlend blauen Augen funkelten ihn über das Buch hinweg an. Hamidal hatte, wie Jukar auch, ein schmales Gesicht und dichtes, braunes Haar.


»Wieso sagst du denn nichts?«, fragte Jukar und blickte Hamidal vorwurfsvoll an.


»Ich hatte gehofft, so würdest du mich nicht finden«, antwortete er und grinste schelmisch.


»Intor und sein Trupp haben versagt, Hamidal! Ausgerechnet heute!« Hamidal schaute Jukar eine Weile an und las dann weiter.


»Hallo! Ist dir das etwa egal?! Immerhin weißt du nicht, ob du dein nächstes Fest erlebst!«. Jukar trat vor Wut gegen Hamidals Bett.


»Hey, lass den Quatsch. Ich mag die Feste eh nicht, viel zu viele Menschen«, sagte Hamidal, das Gesicht hinter dem Buch verborgen. Sollte es Hamidal ruhig egal sein, sein Fest jedoch sollte perfekt werden und dazu zählt eben auch leckeres Fleisch.


Eigentlich fanden Intor und sein Jagdtrupp immer etwas im umliegenden Wald, doch manchmal hatten sie eben Pech und kehrten nur mit Kleintieren wieder ins Dorf zurück oder fanden sogar gar nichts. Jukar überlegte. Sollte er das Jagen etwa noch wagen, so kurz vor dem Fest? Er war ein guter Jäger und es war ja früh am Morgen.


Selbst zum Ausweiden und Häuten würde noch genügend Zeit bleiben.


Er schaute Hamidal böse an und stapfte aus dem kleinen Zimmer, schnaubend und grunzend, sodass Hamidal sein Missfallen hören konnte. Hamidal zog sich seiner Meinung nach zu sehr zurück, um Bücher zu lesen, und vernachlässigte dabei die Arbeit im Dorf.


Jukar schnappte sich seinen alten Holzbogen mit dem Köcher, der an der Eingangstüre an der Wand lehnte, und stürmte nach draußen.


Auf dem Weg zum Dorfeingang lief er gleich mehrfach ein paar kleine Racker über den Haufen und traf auf seinen Freund Fratenius, der ihn fragte, ob er ihm beim Jagen helfen sollte. Verliebt blickte Jukar in die dunkelblauen Augen, die fast durch sein hellblondes, fast schon weißes Haar, verdeckt wurden.


»Das ist lieb von dir, aber du weißt doch, dass ich am liebsten allein jage.«


»Wie du meinst«, entgegnete Fratenius und drückte Jukar fest.


»Dann wünsche ich dir viel Erfolg«.


Jukar gab ihm zum Abschied noch einen Kuss auf die Wange und lief dann weiter.


Gerade, als er das Dorftor durchquerte, hörte er, wie eine helle Stimme seinen Namen rief.


»Jukar! Wo willst du hin?«


Er blieb stehen und drehte sich lächelnd um. Hinter einem Haus, das er gerade passiert hatte, trat die kleine und dünne Heere hervor. Sie zählte gerade mal acht Sommer und war seine Ziehtochter. Die Frauen gebaren bereits ab dem siebzehnten Sommer und waren oft mit den Aufgaben einer Mutter überfordert. Deshalb wurden, wie bei jeder Aufgabe, Personen bestimmt, die helfen sollten das jeweilige Kind zu erziehen. Das Dorf zu versorgen war keine leichte Aufgabe hier in der Wildnis, sodass der Alltag strukturiert und geordnet ablaufen musste. Während Aufgaben wie Kühe melken oder das Getreide ernten von dem Dorfältesten bestimmt wurden, hatten bei der Suche nach Ersatzeltern die Eltern das letzte Wort. Dabei war es nicht von Bedeutung, ob eine direkte Verwandtschaft zu dem Kind bestand. So hatte jedes Kind nicht nur seine Eltern, sondern auch oft jüngere Zieheltern, die die Fürsorge komplett übernahmen, falls die eigentlichen Eltern verschwanden. In der Regel bekamen Dorfbewohner ein Ziehkind ab dem Erreichen des achten Sommers zugeteilt. »Hey Heere, na wie geht’s dir?«


»Na, gut natürlich, heute feiern wir doch euer Überleben des sechzehnten Sommers!«


Sie kam hopsend auf ihn zu und verschränkte ihre Arme hinter ihrem


Rücken, während sie Jukar beim leichten hin- und herwippen freudestrahlend anlächelte.


»Wo willst du hin?«, fragte sie, während ihre grünen Augen im Sonnenlicht schimmerten.


Sie war schmaler als die meisten Mädchen in ihrem Alter und hatte Segelohren, was Jukar unglaublich knuffig fand.


»Intor und sein Trupp haben nichts Großes erwischt, deshalb versuche ich es jetzt nochmal.« Jukar deutete mit seinem rechten Daumen auf den Bogen an seinem Rücken. Er hatte ihn zu seinem achten Sommer von seinem Vater bekommen. Obwohl er nicht zum Jagdteam gehörte, durfte er seinen Vater auf der Jagd begleiten. Er zeigte ihm, wie man mit einem Bogen umging und welche Tiere in dem Wald bei ihrem Dorf lebten. Jukar hatte gute Chancen, auch irgendwann im Jagdteam aufgenommen zu werden, doch momentan gab es einfach schon genügend Jäger. Dennoch hatte er schon das eine oder andere größere Tier erlegt, da er oft zur Entspannung ohne die Erlaubnis des Dorfältesten, Kristores, auf die Jagd ging, während Hamidal sich wie immer mit irgendeiner geklauten Schriftrolle oder einem Buch, welches er von Kristores geliehen hatte, in sein Bett zurückzog.


Zwar bekam Jukar dadurch oft Ärger, weil ihm jeder sagte, dass es zu gefährlich sei, allein zu jagen, aber was sollte Kristores schon gegen ihn ausrichten?


Das Lesen war ihm zu langweilig und außerdem musste er sich bewegen. Er hatte einfach zu viel Energie in den Muskeln, als sich einfach auf sein Bett zu legen.


»Oh, ok. Dann wünsche ich dir die Kraft und das Geschick der Ludestiner.«


»Vielen Dank. Wenn ich was erwische, bekommst du das beste Stück«, versprach er ihr mit einem Zwinkern und lief in den Wald.


Ihr Dorf lag in einem dichten Laubwald, der jedoch zur östlichen Seite nur wenige hundert Schritte breit war. Im Westen jedoch erstreckte sich der Wald bis zum Horizont, also weiter als jemals jemand aus ihrem Dorf gegangen war. Den Rand des Waldes entlang in nördlicher und südlicher Richtung lagen im Abstand von meist einem Tag zu Fuß weitere kleine Dörfer. Den Wald nannten die Bewohner Tratenien.


Es war mittlerweile ein herrlich warmer Tag, an dem sich die Sonne pausenlos blicken ließ. Die Bäume trugen schon die ersten Blätter nach dem kurzen Winter. Die männlichen Vögel sangen ununterbrochen, um die Weibchen auf sich aufmerksam zu machen, und Kleintiere raschelten geschäftig auf der Suche nach Nahrung durch die Büsche.


Noch befand sich Jukar auf einem breit ausgelaufenen Pfad, der direkt in das Waldinnere führte und von Frauen, die nach Pilzen suchen, oder jagenden Männern genutzt wurde. Jukar lief immer weiter und kam an viele Weggabelungen, bei denen der Weg sich teilte und so Stück für Stück schmaler wurde.


Schon bald verließ er den Pfad und begab sich direkt in den Wald, indem er sich, mit Ausnahme der Jäger, besser als alle anderen Dorfbewohner auskannte. Das Licht brach durch die Baumwipfel, sodass Jukar weit sehen konnte. Im Sommer, also in einigen Monaten, war das Blätterdach meist so dicht, dass es kühl und schon fast dunkel im Tratenischen Wald war. Auch das bodennahe Pflanzwerk versperrte dann die Sicht auf alles, was sich weiter als fünf Schritte weit weg befand.


Der Waldboden war für Jukar von vorteilhafter Beschaffenheit, da er, aufgeweicht vom Regen der letzten Tage, feucht war und kein geräuschvolles Knacken oder Knirschen von sich gab. Im Gegenteil, das saftige Moos federte seine Schritte leise ab. Ganz langsam bewegte er sich vorwärts, die Augen wachsam durch den Wald streifend. Ab und zu konnte er ein kleines Wiesel oder einen Waldhasen erkennen, doch er wollte etwas Größeres jagen; vielleicht ein Wildschwein oder ein Reh. Ein leises Rascheln verriet ein Tier etwa zwanzig Schritte links von ihm. Sofort schnellte sein Arm nach hinten und ergriff einen Pfeil, welcher nach nicht mal einem Augenblick auf seiner Sehne lag. Die rechte Hand mit der Sehne bis nach hinten zum Hals gezogen, wartete er gespannt, welches Tier sich zeigen würde. Langsam bewegte sich Jukar nach vorne.


Schritt für Schritt näherte er sich der Stelle. Doch kein Tier zeigte sich weit und breit. Vor ihm, hinter einem kleinen Busch versteckt, tat sich ein kleines Loch auf, möglicherweise der Bau eines Fuchses oder eines anderen Kleintieres. Von dort war das Geräusch gekommen. Wahrscheinlich ein weiteres Kleintier, das durch das Unterholz gelaufen war, dachte sich Jukar.


Enttäuscht, nicht vor einem Reh zu stehen, entspannte er die Sehne, behielt den Pfeil jedoch in seiner rechten Hand.


Sein Herz schlug schnell und kräftig weiter. Das war das Schöne an der Jagd: man wusste nie, was einem gleich begegnen würde. Es könnte auch etwas Gefährliches sein, etwa ein Wolf oder ein Bär. Hamidal hatte ihm mal erzählt, dass es außerhalb ihrer Region noch viel gefährlichere Tiere gab. Hamidal erzählte von Wölfen, die zu riesigen Bestien mit langen scharfen Klauen mutieren konnten. Doch so etwas war ihm noch nie begegnet. Hamidal hatte es in einem Buch von einem Reisenden gelesen. Der Reisende hatte auf der Suche nach Informationen über das Leben die große, weite Welt bereist. Hamidal hatte damals auch von weiteren Wesen erzählt, die es gebe und mal mehr, mal weniger friedlich seien.


Und von einer Kraft. Das war der spannendste Teil, wie Jukar fand. Jeder Dorfbewohner kannte dieses Kribbeln in der Brust, das das eine oder andere Wunder versprach.


Kristores, der Dorfälteste, wusste noch mehr über diese Kraft. Er sagte, dass nicht einzelne Menschen sie haben, sondern nur eine Gruppe von Menschen. Kristores war, als er in jüngeren Jahren herumreiste, an einer größeren Stadt vorbeigekommen. Dort gab es einen Ort, an dem alle Bewohner einen Platz fanden. Und wenn es ein großes Problem gab, das viele Menschen betraf, wie etwa eine lange Dürre, trafen sich dort alle Menschen und wünschten sich gemeinsam Regen. Wie sie es genau taten oder ob es ein Zufall war, wusste der Älteste nicht, doch tatsächlich fing es zwei Tage später an zu regnen.


Doch Jukar und Hamidal waren der festen Überzeugung, dass es nicht immer viele Menschen sein mussten, um ein kleines Wunder zu vollbringen. Beiden war nämlich schon Merkwürdiges passiert, das entweder ein unglaublicher Zufall war oder nur erklärt werden konnte, indem man zugab, dass die Jungs diese Macht allein gewirkt hatten. So hatte Hamidal etwa einen Rosenstrauch von seinen Eltern bekommen, der nur sehr selten in der Nähe des Dorfes wuchs. Der Strauch ging jedoch schon nach wenigen Wochen ein und starb ab. Hamidal hatte Löcher in der Nähe gefunden und meinte, Mäuse hätten die Wurzeln des Strauches abgeknabbert.


Er gab nicht auf, pflegte den Strauch weiter und konzentrierte seinen Willen auf den Strauch. Es war ihm wichtig, dass das schöne Geschenk von seinen Eltern nicht einfach starb. Selbst die Mäuse jagte er.


Obwohl der Strauch schon komplett abgestorben war und keine Blätter mehr hatte, wuchsen schon nach zwei Tagen neue Triebe.


Der Älteste belächelte Hamidal nur und meinte, dass Pflanzen nun mal so seien. Als Kristores Hamidal dann jedoch zum Testen eine rote große verwelkte Blüte einer anderen fremden Pflanze in die Hand gab und diese nach einiger Zeit wieder aufblühte, verschlug es Kristores den Atem. Auf jeden großen Blütenblatt befand sich ein wunderschön bunter Kreis.


Kurz danach reiste der Alte jedoch ab, sodass sie das Thema nicht weiter vertiefen konnten.


Ein Quieken ließ Jukar aufschrecken.


Vor ihm, aus einem niedrigen, aber immergrünen dichten Busch, tauchte ein kleiner Frischling auf. Er blieb wie angewurzelt stehen und blickte Jukar mit seinen schwarzen Augen an. Der kleine Frischling zitterte und quiekte, vollkommen mit der Lage überfordert, leise um Hilfe. Sofort strömte Blut in Jukars Kopf und mit einem Pfeil auf der Sehne ging er zwei Schritte zurück. Er spürte Blut an der Arterie seiner Schläfen pulsieren und konzentrierte sich auf alles, was er hörte. Der Frischling war zu klein, um eine gute Mahlzeit abzugeben. Eine Wildschweinmutter würde mehr Fleisch abgeben, aber sie wäre auch gefährlicher.


Und da hörte er sie auch schon. Ohne Rücksicht auf die Geräusche, welche sie verursachte, und die Pflanzen in ihrem Weg, trampelte sie auf ihr Kleines zu. Jukar böse anschnaufend, stellte sie sich zwischen ihn und ihr Ferkel. Ein tiefes Grunzen drang aus ihrer Kehle, das sich zu einem aggressiven Schrei entwickelte.


Jukar zögerte nur einen kleinen Augenblick, indem er das Ferkel bedauerte, dann schoss er den ersten Pfeil ab.


Er bohrte sich schräg über dem Kopf in den Rücken des Tieres, das erbost und unter Schmerzen erneut aufschrie. Sofort setzte es zum Angriff an und sprintete auf Jukar zu, bereit, die etwa unterarmlangen spitzen Hauer in Jukars Fleisch zu schlagen. Jukar sprang gerade noch auf die Seite und landete hart auf seiner linken Schulter. In der linken den Bogen und in der rechten ein Pfeil, hatte er keine Möglichkeit, seinen Sturz abzufedern. Noch auf dem Boden liegend, vollführte er eine Drehung und machte sich bereit den nächsten Pfeil in Richtung des Wildschweins abzuschießen, während sie sich auch wieder in seine Richtung drehte. Dann rannte es erneut los und Jukar ließ den Pfeil von der Sehne schnellen. Das Maul des Wildschweins zum Schrei aufgerissen, lief es dem Pfeil entgegen.


Jukar schloss seine Augen. Der Pfeil musste treffen, oder das Wildschwein würde nahe genug an ihn herankommen, um seine Hauer in Jukars Fleisch zu schlagen. Mit Allem kalkulierend, rollte sich Jukar zur Seite. Gespannt lauschte er einem abgebrochenen Geschrei und einem lauten Rums.


Stille.


Das konnte nur eines bedeuten, dachte Jukar bei sich.


»Pfuuu, das war knapp«, sagte er zu sich. Seine Schulter schmerzte, doch durchströmten ihn Glücksgefühle über diese gelungene Jagd. Er blickte in Richtung des Wildschweins und sah, dass sein Pfeil auf fast horizontaler Ebene in das geöffnete Maul geflogen war.


Das kleine Ferkel konnte er nicht mehr sehen. Er hätte es gerne lebendig mit nach Hause genommen, um es vielleicht zu zähmen. So ein Frischling konnte man leicht mit den Abfällen des Dorfes zu einem leckeren großen Braten heranzüchten. Nun musste es eben allein überleben.


»Das ist meiner Feier würdig«, grinste Jukar und lief los, um Intor und ein paar andere Jäger zu holen, die das Wildschwein mit ihm nach Hause tragen würden.


Intor beglückwünschte Jukar zwar zu seinem Fang, doch er war mit Jukars Alleingang auch unzufrieden.


»Du weißt genau, dass es nicht deine Aufgabe ist!«, sagte er und blickte Jukar böse an.


»Es stört dich doch sonst auch nicht, wenn ich etwas Fleisch ins Dorf bringe.«


»Hmm. Du hast Glück, dass wir heute euren sechzehnten Sommer feiern, sonst hätte ich das dem Ältesten vorgetragen. Du hattest es auf Großwild abgesehen und das ist allein nun mal zu gefährlich. Wenn du noch mehr Sommer erleben willst, lass solche Sperenzien.«


Jukar wusste, dass Intor Recht hatte. Das Leben war schon gefährlich genug und unnötige Verluste konnte das Dorf nicht gebrauchen.


»Ja, du hast ja Recht. Es tut mir Leid. Haben wir denn sonst alles?«


»Ja, klar. Ich liebe eure Feiern, da haben wir immer gleich zwei Menschen zu bejubeln«, grinste er Jukar an. Intor hatte seine Bedenken geäußert und danach konnte er sofort wieder fröhlich und freundlich sein.


»Wie geht es denn Leila?«, fragte Jukar und sprach damit Intors schwangere Frau an. Sie war seine zweite Frau, da die erste vor zwei Jahren verschwand.


»Echt gut, die Hebammen kümmern sich gut um sie und wenn wir Glück haben, bekommt sie das Kind, bevor es richtig heiß wird. Selbst ohne Kind im Bauch ist die Sommerhitze oft unerträglich.«


»Habt ihr schon ein Ersatzerzieher?«


»Bisher nicht, Leila ist da sehr wählerisch. Ich denke ja, dass man bei uns eigentlich fast jeden bestimmen kann.«


»Nehmt doch Fratenius, dann hätten wir beide ein Ziehkind. Das wäre echt schön!«


»Ich werde es vorher mit Leila absprechen müssen, aber es ist gar keine schlechte Idee. Wir sehen uns dann heute Abend«, beendete Intor das Gespräch und ging mit seinem Unterstützer und dem Wildschwein in die Schlachterhütte.


Jukar blieb kurz stehen, unschlüssig, was er jetzt machen sollte.


Vielleicht konnte er noch etwas am großen Platz vorbereiten und schritt zielstrebig zurück in Richtung jenes Platzes. Ein Feuer musste entfacht, die Speisen von der großen Küche zum Lagerfeuer getragen und Getränke vorbereitet werden. Dort trafen sich alle Dorfbewohner, wenn es etwas Wichtiges zu besprechen gab oder eben wenn gefeiert wurde.


Im Zentrum des Platzes war eine große Feuerstelle aufgebaut, auf der man ganze Tiere, wie zum Beispiel Rehe, braten konnte. Drumherum befanden sich bequeme Baumstämme, die als Bänke dienten. Hinter ihnen war der Boden durch getrocknetes Moos gepolstert, falls man sich hinlegen wollte. In der Winterzeit vermieden das die Bewohner tunlichst. Zu groß war die Gefahr, zu erfrieren.


Auf einer Seite des Platzes standen einige Tische, auf denen entweder Essen stand, oder an dem der Älteste bei einer Besprechung stand. Hier wurde geplant, wo genau gepflanzt werden sollte. Auch zwischenmenschliche Probleme wurden oftmals vorgetragen. Schon jetzt standen für den Abend einige Schalen mit Obst und Gemüse bereit.


Jukar musste schmunzeln, als er Hamidal beim Naschen eines Apfels erwischte.


»Ach, nicht jagen gehen, aber sich schon vom Essen nehmen!?«


»Hmm?«, machte Hamidal und blickte auf. Als er Jukar erblickte, lächelte er, nahm sich einen weiteren Apfel und schmiss ihn Jukar zu.


Der fing ihn auf und biss hinein.


»Im Gegensatz zu dir habe ich ihn mir auch verdient«, hielt er Hamidal mit vollem Mund vor.


»Ja? Hattest du mal wieder Glück«, spottete Hamidal und steckte Jukar die Zunge heraus.


»Haha. Das ist kein Glück. Das ist pures Können. Und was hast du die ganze Zeit gemacht?«, fragte er, während er sich auf einen Baumstamm in der Nähe des Tisches setzte.


»Ich habe mich gebildet, mein lieber Bruder, damit unser Dorf auch in Zukunft die richtigen Entscheidungen trifft.«


»Du willst der neue Dorfälteste werden?«


»Ja, vielleicht.«


»Du weißt aber schon, dass es nicht in deiner Hand liegt, ob du alt wirst oder nicht? Und so alt wie Kristores wirst du garantiert nicht. Hast du JEMALS noch eine Person gesehen, deren Haare so weiß wurden?«


»Ne, aber ich habe davon gelesen.«


»Weißt du, warum es passiert?«


»In einem von Kristores Büchern stand, dass man weiße Haare bekommt, wenn man sich erschreckt, aber das glaube ich nicht. Dann müsste ich ja auch weiße Haare haben, bei dem erschreckenden Anblick von dir jeden Morgen.«


Jukar lachte laut auf. »Du weißt schon, dass wir gleich aussehen, oder?«


»Nein, ich bin viel hübscher«, legte sich Hamidal fest und grinste dabei.


Während sich die beiden gegenseitig neckten, wer nun von den eineiigen Zwillingen der hübschere sei, füllte sich der Platz langsam mit Dorfbewohnern. Theoretisch waren es ca. sechzig Personen, die über siebzehn Sommer zählten und neben den Gefeierten am Fest teilnehmen durften. Doch einige Frauen weigerten sich, die Kinder im Alter von null bis acht Sommern von Kindern beaufsichtigen zu lassen, die gerade einmal ihren siebzehnten Sommer erreicht hatten. Obwohl es durchaus üblich war. Schon mit acht Sommern konnte man eine Erziehungsrolle übernehmen und musste arbeiten. Auch die Frauen von dreiundzwanzig bis fünfundzwanzig, die sehr alt waren und zum Teil schon drei Kinder geboren hatten, widmeten sich der Erziehung. Größtenteils erzogen diese Frauen die Achtjährigen in der Erziehung, im Kochen oder ähnlichem.


Die einzige große Ausnahme war Kristores. Er zählte fünfundvierzig Sommer und galt selbst unter den Dörfern in der Umgebung als älteste und weiseste Person.


Umso größer war die Ehre, als er sich am späten Abend direkt zu Jukar und Hamidal setzte. Beide hatten errötete Wangen vom Tanzen und Essen. Das Wildschwein brutzelte knusprig braun über dem Feuer.


»Na, ihr beiden, wie fühlt sich das an, so alt zu sein?«, fragte er und fing an zu lachen. Die beiden Brüder blickten verlegen zu Boden und lächelten.


»Das war nur ein Witz, keine Sorge. Jukar, ich habe gehört, du hattest heute eine erfolgreiche Jagd?«


»Intor, der Verräter«, murmelte Jukar leise und blickte sich böse nach ihm um.


»Ich habe meine eigenen Methoden, solche Lappalien herauszufinden. Dafür brauche ich Intor nicht«, sagte Kristores streng und strömte pure Autorität aus, welche den Jungen eine Gänsehaut über den Rücken jagte. »Außerdem sitze ich hier heute Abend nicht einfach nur dumm rum, um zwei Jünglinge wie euch zu feiern. Ich muss mit euch reden.«


Der Ernst in Kristores Stimme war deutlich zu hören. Jukar und Hamidal blickten sich besorgt an. Das Knacken des Feuers und die ausgelassenen Gespräche der anderen Dorfbewohner, welche noch kurz zuvor so laut klangen, wirkten nun weit entfernt. Die Brüder konzentrierten sich so gespannt auf Kristores, dass selbst das züngelnde Feuer und die schönen einheitlichen Tanzschritte der Dorfbewohner sie nicht mehr zum Zuschauen reizten.


Als die Brüder wieder Kristores anblickten, fing dieser an zu reden.


»Ich befürchte, dass ich euch auf eine Reise schicken muss. Vor einigen Tagen bekam ich einen Brief aus der Stadt Hyderien.«


Hamidal setzte ein wissendes Gesicht auf. Jukar hingegen hörte den Namen zum ersten Mal.


»Es heißt, dass sich ein uraltes Instrument von allein eingeschaltet habe. Was das genau bedeutet, weiß ich nicht, und selbst die führenden Hyptokloten in der Stadt konnten mir es nicht erklären.


»Was sind Hyptokloten?« fragte Jukar.


Hamidal wollte es gerade erklären, da unterbrach ihn Kristores. »Das wird dir dein Bruder später erklären.


Auf jeden Fall bin ich der Meinung, dass ihr die Richtigen dafür seid, das ganze aus der Nähe zu betrachten. Fragt mich nicht, warum gerade IHR, ich werde es euch nicht jetzt erklären können. Vielleicht später, wenn die Feier vorüber ist.«


»Das klingt ja, als sollten wir noch diesen Monat aufbrechen. Wie wäre es, du fragst UNS erst mal, ob wir das überhaupt wollen?«, fragte Jukar. Seine Stimme zitterte ein wenig vor anschwellender Wut und gleichzeitigem Respekt vor Kristores. Er wollte hier nicht weg. Fratenius war hier und er musste auf Heere aufpassen. Er war wichtig für das Dorf. Vor allem bald im kommenden Sommer gab es so viel zu tun, dass jedes paar Hände hilfreich waren. In einem Jahr konnte er verschwinden und seine letzten sicheren Jahre wollte er nun wirklich nicht wegen einer Reise aufs Spiel setzen.


»Das steht nur leider nicht zur Debatte, Jukar, und tatsächlich solltet ihr so früh wie möglich aufbrechen. Am besten in den nächsten drei Tagen«, versuchte Kristores den Widerspruch zu vereiteln.


Im Hintergrund wurde die Stimmung währenddessen immer ausgelassener. Einige Paare tanzten noch wilder um das Feuer, welches seine wärmenden Wellen in die Nacht entließ.


»Ach komm, Jukar, wir haben hier eh nichts, und vielleicht können wir so dem Dorf besser helfen. Kristores würde uns nicht auf diese Reise schicken, wenn dieses Instrument – oder was auch immer es ist – nicht unserem Dorf helfen würde. Wer weiß, was wir von der Reise zusätzlich noch mitbringen?«


»Nur, weil du keine Freunde hast, weil du deinen Arsch nicht aus deinem Bett bekommst und jetzt endlich mal eine Chance siehst, den Quatsch aus deinen Büchern nachzuspielen.« Jetzt stellte sich auch noch Hamidal gegen ihn. Jukar ballte die Fäuste. Wortlos stand Hamidal auf und ging.


»Stell dich doch deinen Problemen, anstatt immer wegzulaufen!«, rief Jukar seinem Bruder noch hinterher.


»JUKAR! Es reicht. Du wirst eh keine Kinder bekommen. Also kannst du auch auf Reisen gehen und diesen Auftrag erledigen...«, doch noch bevor Kristores seinen Satz beenden konnte, stand Jukar auf und ging ebenfalls.


»Na super, dass verlief ja genau wie geplant«, seufzte Kristores.


Nachdem Jukar einige Zeit beleidigt durch das Dorf geschlendert war und sich wieder halbwegs beruhigt hatte, schritt er zum mittlerweile angeschnittenen Wildschwein zurück und ließ sich ein ordentliches Stück geben. Der Geruch des knusprig braun gebratenen stück Fleisches ließ ihm das Wasser im Mund zusammen laufen. Das Gespräch hatte seine Vorfreude auf sein erlegtes Wildschwein leicht gedämpft. Umso mehr nahm sich Jukar dafür vom Apfelbrand. Extra für dieses Fest hatte Jukar einige Karaffen von dem wertvollen Brand aus einem zwei Tage entfernten Dorf besorgen können. Jukar mochte es zu reisen. Er genoss das schöne Wetter, während er an weiten Feldern mit noch grünem Weizen entlangritt, welche sich so schön sanft im Wind hin und her bewegten. Er setzte sich auf einen freien Stamm und dachte über das Gehörte nach. Wer oder was waren die Hyptokloten? Waren sie ein anderes Volk, wie die Ludestiner? Er wusste, dass es noch andere Völker außer den Menschen gab, jedoch nicht, wie viele und wie sie aussahen.


Der Himmel über ihm war klar und voller Sterne. Er würde heute nicht zurück ins Haus gehen, dafür war er viel zu sauer auf Hamidal und die Nacht viel zu schön. Gerade, als er seine Augen schließen wollte, um sich auf die kühle Nachtluft zu konzentrieren, die sein Gesicht streichelt, setzte sich jemand neben ihn und lehnte seinen Kopf auf die Schulter.


»Wo warst du, Fratenius?«, fragte Jukar, ohne seine Augen zu öffnen.


»Bei Cläre. Ich habe ihr ein wenig bei der Aufsicht geholfen. Darf ich?«, fragte er und hielt Jukars Becher hoch.


Jukar nickte und Fratenius leerte den Becher in einem Zug.


»Würde ich Gefallen an Frauen finden, hätte ich mich schon längst in Cläre verliebt.«


»Wer hätte das nicht«, lachte Jukar und legte seinen Arm um die schlaksigen Schultern von Fratenius.


Cläre war schon sehr alt, sodass sich keiner mehr traute, mit ihr eine richtige Beziehung einzugehen. Dreiundzwanzig Sommer zählte sie. Doch ihr Aussehen machte es allen Männern schwer. Sie hatte schwarzes Haar und gelbgrüne Augen. Niemand wusste, woher sie eine derart ungewöhnliche Augenfarbe hatte.


Dieses ungewöhnliche Detail sowie ihre glatte, reine Haut reichten schon, um den Männern den Kopf zu verdrehen. Obwohl sie ein kleiner Sonderling war, wurde sie sehr respektiert. Egal, wie laut die Kinder plärrten oder wie oft sich zwei Kinder stritten, immer nahm sich Cläre den Problemen ruhig an. Nichts regte sie auf und als Jukar ihr sagte, dass er Fratenius hübsch finde, nahm sie ihn mit den Worten »Das ist nichts Schlimmes« in den Arm. Sie hatte immer ein offenes Ohr für die Probleme jedes Kindes. Es gab noch eine ältere Erzieherin, trotzdem war Cläre die Hauptverantwortliche bei der Erziehung der acht bis vierzehn Sommer alten Kinder.


»Fratenius, du wirst mir nicht glauben, was Kristores von mir und Hamidal verlangt.«


»Sollt ihr wieder bis nach Jenke reiten, um Gewürze für ihn zu besorgen?«


»Nein, das wäre ja in Ordnung. Er möchte, dass wir nach Hyderien reisen.«


»Hyderien?! Ist das sein Ernst? Reist man da nicht mindestens zwanzig Tage?«


»Ich habe keine Ahnung. Ich habe so ein Gefühl, dass der Aufenthalt dort wesentlich länger dauert, als diese Reise an sich.«


»Ich will aber nicht, dass du gehst«, erwiderte Fratenius und drückte Jukar fest an sich.


Jukar schwieg. Er nahm den Becher. Als er merkte, wie leicht dieser war, blickte er empört zu seinem Freund. »Hast du alles ausgetrunken?!«


»Sorry«, sagte Fratenius mit einem gespielt lammfrommen Gesichtsausdruck und stand auf, um neuen Apfelbrand zu holen. Selbst im Halbdunkeln leuchteten seine hellblonden Haare regelrecht.


Plötzlich fühlte Jukar eine ungeheure Präsenz.


Jukar wusste zuerst nicht was es war, doch seine Haare stellten sich auf und die Geräusche der Feier wurden durch ein leises, aber penetrantes Wispern in seinem Kopf unterbrochen. Er blickte sich hellwach um und versuchte, die Ursache ausfindig zu machen, doch konnte er nichts Ungewöhnliches entdecken. Vielleicht lag es an dem Brand? Nicht selten mischten sich beim Brennvorgang Giftstoffe ins Getränk. Jukar fühlte sich plötzlich fiebrig und ihm war schwindelig. Kalter Schweiß brach aus seiner Stirn, während er wie hypnotisiert auf das Flackern des Feuers blickte. Urplötzlich löste sich aus dem weißen Rauch des Feuers ein Teil heraus. Zielstrebig flog der leicht braune Rauch über Jukar hinweg.


Ohne zu zögern stand Jukar auf und lief dem braunen Schleier hinterher. Beim ersten Schritt brach er zusammen, doch er konnte sich fangen und weiter laufen. Er hatte die Menge an Apfelbrand unterschätzt, die er bereits getrunken hatte. »Ich muss mich mal schnell erleichtern«, kam er der Frage von Fratenius zuvor.


Plötzlich tauchte neben ihm eine weitere, diesmal bläuliche Wolke auf, die der braunen folgte. Jukar hatte so eine Ahnung, wohin die Wolken flogen. In dieser Richtung lag nämlich das Haus von Kristores. Nur er konnte die Ursache für so ein absurdes Phänomen sein. Als er um die nächste Ecke schlitterte, prallte er fast mit einer Person zusammen. Wehre, eine der Köchinnen, stand mit weit aufgerissenen Augen vor ihm.


»Jukar, um Himmels willen, jetzt hast du mich aber erschreckt. Ist alles in Ordnung?«


Sie hätte die Wolken eigentlich sehen müssen, dachte Jukar. Sie flogen direkt in das Haus, um dessen Ecke Jukar laufen musste. Hinter Wehre konnte er die Wolken auch sehen, wie sie schon ein Stück weiter unbeirrt in eine Richtung flogen.


Hätte Wehre die Wolke gesehen, hätte sie ihr bestimmt erschrocken hinterher geschaut und wenn er sie nach einer umherfliegenden Wolke gefragt hätte, hätte sie ihn für verrückt gehalten.


»Hab keine Zeit«, spuckte Jukar also nur aus und drängte die empörte Wehre zur Seite.


Warum konnte Wehre die Wolke nicht sehen?


Etwa 50 Schritte entfernt stand das Haus von Kristores. Er konnte zwei weitere kleine Wolken, eine in orange, die andere in grün, aus anderen Himmelsrichtungen auf das Haus zufliegen sehen. Jukar wurde noch unruhiger und setzte zum Sprint an. Die Tür zu Kristores Haus lag genau auf der anderen Seite, zu Jukars eigenem Haus hin. Seine Lunge brannte und in seinem Rachen schmeckte er Blut. Er mochte diesen Geschmack zwar nicht, aber war er ihm vertraut. Er hatte schon öfters seinen Körper überanstrengt, als er um sein Leben rannte. Als er um das Haus bog, stieß er fast mit Hamidal zusammen.


»Du siehst sie auch?«, fragte Jukar und brauchte Hamidals Antwort gar nicht abwarten, um sich dessen sicher zu sein. Hamidals Mund stand weit offen und seine Augen waren vor Unglauben weit aufgerissen. Selbst im spärlichen Licht erkannte Jukar, dass die Hautfarbe seines Bruders aschfahl war. Hamidal blieb stehen und blickte besorgt auf die Tür, die die Brüder von den kleinen Wolken trennte.


»Los, geh voran«, forderte Hamidal mit besorgen Blick, während er sich umschaute. Es war plötzlich dunkel und kalt und Jukar spürte einen leichten Druck auf seinem Kopf. Er schritt nach vorne und stieß die Tür auf.




2. Der Beginn eines großen Abenteuers


Das Haus bestand nur aus einem Zimmer. In der Mitte hatten sich mehrere Wolken zu einem dichten und undurchsichtigen Gemisch vereint. Keiner der beiden traute sich, das Haus zu betreten. Sie blickten nur entsetzt durch den Hauseingang. Kleine elektrische Ladungen sprangen zwischen den Schwaden umher und erzeugten ein leises Knattern und Knistern.


Plötzlich tauchte kurzzeitig das Gesicht von Kristores aus den Wolken auf, das die Brüder bis ins Mark erschaudern ließ. Die Augen des alten Mannes waren weiß und weit aufgerissen. Dunkle Ringe breiteten sich auf seinem Gesicht aus und pulsierten leicht. Der Mund war zu einem stillen Schrei aufgerissen, aus dem roter Rauch quoll. Das Gesicht verschwand wieder in den immer größer werdenden Rauchschwaden. Doch dafür tauchte eine Hand von Kristores auf, die sich nach den Brüdern streckte. Langsam lösten sich Partikel aus der Haut und schlossen sich den Rauschwaden an. Zuerst die Haut, dann die Muskeln und schließlich die Knochen der Hand verdampften und wurden zu den immer stärker zuckenden Wolken.


Die Brüder blickten starr vor Angst auf das, was sich vor ihnen abspielte und konnten nicht begreifen, was sie gerade sahen.


Auf einen Schlag wurde es totenstill. Die Wolken erstarrten.


Als wären die Wolken ein Herz, pulsierten sie als Ganzes im Rhythmus.


Dann explodierte die Wolke und teilte sich wieder in kleinere Teile auf. Die Brüder konnten sich gerade noch auf den Boden werfen, bevor eine schwarze Wolke in ihre Richtung schoss. Während sie die restlichen Wolken sofort aus den Augen verloren, da diese durch die Wände nach draußen durchdrangen, konnten die Brüder die schwarze Wolke auf den Dorfrand zuschießen sehen.


Panik erfasste Jukar. Er hyperventilierte und war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Neben ihm lag Hamidal, der leichenblass war. Die grausame Erinnerung daran, wie sich der alte Kristores so brutal aufgelöst hatte, trieb ihm die Tränen in die Augen. So etwas hatten sie noch nie erlebt. Sein Blut pulsierte stark und sichtbar durch seine Halsschlagader, hervorgerufen durch seine Panik und berauschendes Adrenalin.


»Ist … ist alles in Ordnung, Hamidal?«, flüsterte Jukar nach einer Weile leise.


»Ja, ja, ich glaube, mir geht es soweit gut.«


Langsam standen die Brüder auf. Sie schwiegen, nicht in der Lage, das Gesehene zu verarbeiten, bis Jukar einen Fuß entdeckte. Er ragte links hinter der Hausecke hervor, um welche Jukar nicht gerannt war. Die Person, könnte also schon vor ihrer Ankunft dort gelegen haben und war zu klein gewachsen, um einen Erwachsenen zu gehören.


»Nein«, hauchte Jukar, selbst für Hamidal nicht hörbar, der meinte, das Kleid des Kindes zu erkennen.


Jukar ging langsam auf die Ecke zu, gebremst von der Angst vor seinen eigenen Befürchtungen, während Hamidal Jukar hinterher sah. Er hatte den Fuß noch nicht bemerkt.


»Nein«, flüsterte Jukar erneut, während er um die Ecke bog.


Tatsächlich. Da lag die kleine, bleiche Heere. Sie hatte keine Verletzungen, doch die Augen geschlossen. Sie wirkte vollkommen ruhig, so als wäre sie tot.


Nun stiegen auch Jukar die Tränen in die Augen.


»Heere!«, schrie er und warf sich neben sie auf den Boden. Er hob ihren Oberkörper an und drückte ihn an sich.


Nun bog auch Hamidal um die Ecke. Er blickte schockiert auf die ihm gebotene Szene.


Ganz langsam griff die Hand von Heere in Jukars Hemd.


Er hatte fest damit gerechnet, dass Heere tot war. Schluchzend drückte er sie an sich, während sie langsam ihre Augen öffnete und ihn anblickte.


»Was ist los?«, fragte sie mit schwacher Stimme.


»Oh man, ich dachte, du seist tot. Bist du auch den Wolken gefolgt?«


»Welchen Wolken?«


Konnten etwa nur Jukar und Hamidal die seltsamen Gebilde sehen?


Immerhin verstand Jukar jetzt, dass Heere einfach nur in Ohnmacht gefallen war und es scheinbar nicht mal mitbekommen hatte.


»Warum bist du hier?«, fragte Jukar mit besorgtem Blick.


»Ich wollte Kristores bitten, wieder zur Feier zu kommen, in seinem Alter sollte man keine Feier mehr verpassen, man weiß ja nie …«


Jukar wusste nicht, was er sagen sollte. Sollte er von den Wolken und von dem, was sie gesehen hatten, erzählen? Verunsichert blickte er zu Hamidal, der fast unmerklich den Kopf schüttelte.


Langsam stand Heere auf und klopfte ihre Klamotten ab.


»Hmm, warum lag ich denn auf dem Boden?«, fragte sich nun Heere selbst.


»Wir haben ebenfalls nach Kristores gesucht, aber hier ist er nicht. Besser, du gehst wieder zum Fest. Oder nein, geh lieber schlafen. Du musst dich ausruhen.«


»Ok!«, sagte Heere fröhlich und schritt schon in Richtung des großen Hauses, in dem die Kinder zusammen untergebracht waren, als hätte sie schon vergessen, dass sie eben noch ohnmächtig auf dem Boden gelegen hatte.


Als sie weg war, schritten die Brüder langsam und vorsichtig in Kristores Hütte und blickten sich um. Sein Bett war gemacht und der Schreibtisch war aufgeräumt.


»Was glaubst du, ist hier passiert?«, fragte Jukar und schritt vorsichtig durch den Raum. Sie wussten, dass Kristores von seinen Reisen viele Gegenstände und Bücher mitgebracht hatte, von denen niemand sonst etwas im Dorf verstand. Jedes Detail beachtete er und hoffte, einen Hinweis auf das eben Gesehene zu entdecken.


»Vielleicht haben wir gerade das erste Mal gesehen, wie ein Mensch verschwindet. Ich meine, Kristores war schon fünfundvierzig Sommer alt. Vielleicht hat das, was ihn so lange am Leben gehalten hat, nun versagt.«


»Aber warum haben wir das sonst nie gesehen? Und was ist mit den Menschen, die neben ihren Partnern verschwunden sind? Glaubst du nicht, es wäre jemanden aufgefallen, wenn die Menschen auf diese Art verschwinden?«


Hamidal wusste keine Antwort und blickte sich stattdessen wie Jukar schweigend im Raum um. Doch fiel den Brüdern nichts Ungewöhnliches auf.


»Vielleicht werden sie ohnmächtig, so wie Heere. Wenn sie dann aufwachen, haben sie natürlich nicht mitbekommen, wie sich der Mensch neben ihnen in Rauchschwaden aufgelöst hat.«


»Und was ist mit uns?!«, fragte Jukar lautstark, nicht in der Lage, seine Aufregung abzuschütteln: »Warum sollten ausgerechnet WIR ausgerechnet JETZT das erste Mal sehen, wie die älteren Dorfbewohner verschwinden?!«


»Ich weiß es doch auch nicht!«, entgegnete er ebenso aufgebracht.


»Wir sollten wieder zur Feier zurückkehren und schauen, ob es noch jemand bemerkt hat. Vielleicht hat jemand aus einiger Entfernung so eine Wolke gesehen, war aber zu langsam, um ihr zu folgen.«


»Ich brauch auf jeden Fall noch etwas Apfelbrand, um die Feier jetzt noch auszuhalten.«


Auf dem Weg zum Fest stießen sie auf Fratenius.


»Ist alles in Ordnung, Jukar? Oh, hi Hamidal.« Fratenius zwinkerte ihm keck zu.


»Warum fragen mich das heute Abend alle?«, antwortete Jukar empört und übersah wie gewöhnlich das Zwinkern.


Fratenius machte sich einen Spaß daraus, den in diesen Themen schüchternen Hamidal zu verunsichern.


»Oh, hervorragend«, sagte Jukar plötzlich mit einem Blick auf Fratenius Hand, in der sich ein voller Becher befand. Jukar nahm den Becher und trank den süßen und gleichzeitig sauren Saft in einem Zug.


»Jukar! Ist das dein Ernst? Das Zeug ist kein Wasser! Ich hole dir jetzt aber garantiert nicht noch einen Becher.«


Mit einem Seufzer ließ sich Jukar auf den Boden fallen und legte sich auf den Rücken. Der Himmel mit seinen unzähligen Sternen über ihm drehte sich ein wenig.


»Setz dich zu uns«, sagte Hamidal, während er sich im Schneidersitz ebenso hinsetzte.


»Wir glauben gerade gesehen zu haben, wie wir verschwinden.«


»Das ist nicht witzig, Hamidal.« Fratenius funkelte die beiden Brüder böse an.


»Macht euren Spaß mit jemand anderen. Seit Jahrtausenden weiß ….«, wollte er weitersprechen, stockte jedoch, als er Jukar sah.


Tränen quollen aus seinen geschlossenen Augen, ohne dass er auch nur ein Mucks von sich gab.


Fratenius nahm seine Hand und drückte sie.


»Ist das euer Ernst?«


»Ja. Nur sind wir uns nicht sicher. Vielleicht war es auch ein schiefgelaufenes Experiment von Kristores.«


»Kristores ist verschwunden?!«, fragte Fratenius empört.


»Ja.«


Alle drei schwiegen eine Weile, während sie den Himmel betrachteten.


»Er hat lange gelebt«, sagte Jukar leise und versuchte, sich damit selbst zu beruhigen.


»Sollen wir es den anderen sagen?«


»Lieber nicht, Fratenius. Wir warten, bis es morgen bei der üblichen Runde bemerkt wird. Es wird keine Überraschung sein. Und noch was! Du darfst keinem davon erzählen. Ich vertraue dir, das weißt du.«


»Ja.« Fratenius legte seinen Kopf auf Jukars Bauch, und Hamidal legte sich neben sie. So blieben sie liegen, bis der Schlaf sie ereilte.


Bereits kurz nach Sonnenaufgang wurden sie von dem lauten Scheppern geweckt, das das Verschwinden eines Dorfbewohners verkündete.


Jukar dachte zuerst, dass alles ein böser Traum war, doch das dumpfe Scheppern beförderte ihn augenblicklich in die Wirklichkeit zurück.


Auch Fratenius und Hamidal erwachten und rieben sich den Schlaf aus den Augen.


»Gehen wir«, sagte Hamidal ruhig und schritt in Richtung des Versammlungsplatzes.


Fleißige Bewohner hatten den Platz noch gegen morgen aufgeräumt, alles war sauber und an seinem Platz.


Cläre stand an dem Tisch, an dem sonst Kristores die Sitzung begann, sodass einige Bewohner direkt verstanden, wer in der letzten Nacht verschwunden war.


Einige fingen an zu weinen und klagten der Ungerechtigkeit wegen.


Andere lächelten in dem Wissen, das Kristores kein längeres oder schöneres Leben hätte haben können.


»Meine lieben Freunde, heute Nacht ist es passiert. Unser Ältester ist gegangen und wir müssen jemand neues bestimmen, welcher seinen Platz einnimmt. Gibt es Vorschläge?«


Eigentlich kamen nur Cläre und Zenter infrage, da sie bereits jetzt jeweils den Großteil des Dorflebens organisierten.


Zenter war ein Sommer älter als Cläre und für den Dorfbau zuständig. Er war stark und durchsetzungsfähig, jedoch wusste er, dass Cläre viel innigere Beziehungen pflegte.


»Ich trete freiwillig zurück«, rief Zenter in die Runde, um jegliche Konflikte direkt zu vermeiden.


»Ich habe kein Interesse daran, neben dem Dorfbau auch noch die Leitung des Dorfes zu übernehmen.«


»Gut, danke Zenter, das macht es uns leichter, diesen großen Verlust zu verarbeiten. Ihr wisst alle, dass wir es uns nicht leisten können, auch nur einen Menschen zu verlieren oder zu verstoßen. Wir müssen zusammenarbeiten und jeden unterstützen, der Hilfe benötigt. Unsere Ressourcen sind zu kostbar, um darum zu streiten, ganz zu schweigen von unserer Zeit. Auch wenn uns der Sommer endlich wieder frisches Getreide, Obst und Gemüse bringen wird, wisst ihr, dass der Winter umso härter sein kann. Ich als Erzieherin kann euch heute Morgen aber auch eine gute Nachricht überbringen. Heute Nacht wurde ein Kind geboren, das den Namen Helen trägt. Sie wird eine Bereicherung für unser Dorf sein, und ich schlage vor, dass wir Kristores Abschied und Helens Geburt zusammen feiern.« Es gab ein zustimmendes Nicken und Gemurmel.


»Ich danke euch für euer Vertrauen und hoffe die breite Lücke, die Kristores hinterlässt, wenigstens halbwegs ausfüllen zu können.


Wir treffen uns hier heute Abend zum Sonnenuntergang wieder«, beendete sie die Sitzung und lief zielstrebig auf Jukar, Hamidal und Fratenius zu.


»Leila hatte mir gestern noch erzählt, dass ihr euch mit Kristores gestritten habt. Worum ging es dabei?«


Jukar übernahm das Gespräch und antwortete: »Er wollte, dass Hamidal und ich nach Hyderien aufbrechen.« Kurz blickte Cläre die drei an und überlegte.


»Ihr macht es mir aber auch schwer mit meinem Start. Damit hätten wir auf einen Schlag gleich zwei Arbeitskräfte weniger.«


»Ehrlich gesagt, hatte ich gehofft, dass Fratenius mitkommen könnte«, bat Jukar mit einem flehenden Blick.


Cläre überlegte einige Zeit, bevor sie ihr Urteil verkündete.


»Ihr zwei dürft gehen, doch Fratenius bleibt. Kristores muss einen Grund dafür gehabt haben, und angesichts seines Verschwindens vielleicht einen sehr wichtigen.« Alle drei blickten überrascht angesichts dieser klaren und schnellen Entscheidung, widersprach diese Aufforderung doch dem Wunsch, dass das Dorf jeden Menschen brauchte.


»Ich werde nicht ohne Fratenius gehen!«, widersprach Jukar sofort. Wieso entschieden die Alten so selbstsicher über SEIN Leben?


»Hör zu, Jukar«, begann Cläre mit ernstem Ton und blickte Jukar tief in die Augen. »Es gibt für mich nichts Wichtigeres, als dass es unserem Dorf gut geht, dass wir überleben und alle gesund und munter hier Tag für Tag verbringen können. Ich würde mich sofort selbst opfern, wenn es dem Dorf hilft. Du musst mir vertrauen, auch wenn es dir schwer fällt. Wir brauchen Fratenius hier.«


Jukar wurde ruhig, dieses Mal unfähig den Worten von Cläre zu widersprechen. Er brachte noch ein verzweifeltes: »Aber …«, hervor ohne jedoch noch daran zu glauben, seinen Willen durchsetzen zu können. Er sah in Fratenius traurige Augen. Auch er hatte inzwischen Cläres Entscheidung anscheinend akzeptiert.


»Ihr werdet morgen aufbrechen. Ich besorge euch genügend Proviant und frage, ob wir zwei Pferde entbehren können.«


Mit diesen Worten drehte sich Cläre um und schritt davon.


»Ich lasse euch jetzt allein und bereite mich vor«, sagte Hamidal leise und ging ebenfalls fort.


Fratenius und Jukar blieben allein auf einem Stamm sitzen, von dem sie sich den ganzen Morgen über nicht wegbewegten.


Sie hatten noch einiges zu besprechen. Jukar wollte, dass sich Fratenius um Heere kümmerte und gab ihm deshalb alle Infos, die er gebrauchen könnte. Erst gegen Mittag gingen sie zu Fratenius Haus und genossen ihre letzten gemeinsamen Stunden. Jukar graute es schon davor, so lange von seinem Freund getrennt zu sein.


Am nächsten Morgen, noch bevor die Sonne aufging, trafen sich die beiden Brüder am Dorftor, um die Reise anzutreten. Cläre hatte tatsächlich zwei schöne Pferde aufgetrieben. Das eine war pechschwarz und für Jukar gedacht und hieß Zecke, während Hamidals Pferd braun war und einen weißen rautenförmigen Fleck auf der Stirn besaß. Hamidal hatte es damals, als es geboren wurde, auf den Namen Feela getauft. Einige enge Freunde, die von der Abreise hörten, hatten sich ebenfalls am Tor versammelt, um die Brüder zu verabschieden. Keine einzige Wolke trübte den Blick in den Himmel, doch die Luft war kühl und angenehm. Bisher hofften Jukar und Hamidal, dass es eine angenehme und einfache Reise werden würde, und die Brüder waren sich sicher, dass sie noch vor dem Herbst wieder im Dorf sein würden. Immerhin ritt man mit dem Pferd nach Hyderien nur knapp einen Monat.


Fratenius und Jukar umarmten sich noch einmal, während Leila, Cläre, Intor, Heere und andere ihnen zuwinkten und Glück wünschten.


»Wir können euch hier gut gebrauchen, also geht bloß nicht unterwegs verloren«, riet Cläre den Brüdern und lächelte.


Während Jukar nur einen Sack mit Habseligkeiten auf sein Pferd lud, trug Hamidals Pferd gleich zwei sehr schwer aussehende Säcke. Feela wieherte, als die zwei Säcke seitlich am Sattel befestigt wurden.


»Ist ja gut, Feela, du wirst dich an diese Last leider gewöhnen müssen«, sagte Hamidal beruhigend und tätschelte ihren Kopf. Deshalb nahm Jukar noch den Sack mit dem Proviant, und sie ritten los.


Ein Kribbeln breitete sich in Jukars Brust aus. An das Gefühl vor jeder Reise, etwas vergessen zu haben, würde er sich wohl nie gewöhnen. So weit wie er dieses Mal reisen würde, war er noch nie geritten. Die wichtigsten Handelsgüter, wie zum Beispiel den Apfelbrand oder Gewürze, erhielten sie von Dörfern, die höchstens eine Woche zu Pferd entfernt lagen. Jeder aus dem Dorf musste diese Strecke übers Jahr hinweg mehrmals reiten, um alle nötigen Werkstoffe immer auf Lager zu haben.


Schon bald verschwand ihr Dorf hinter einigen Bäumen.


»Das alles geht viel zu schnell. Gefällt mir ganz und gar nicht!«


»Du fängst jetzt schon an zu meckern?«, fragte Hamidal und nahm ein Buch aus einem seiner Säcke.


»Na, das wird ja eine tolle Reise.«


»Wie denn, du willst dich nicht mal mit mir unterhalten? Was soll ich denn bitte die ganze Zeit machen?!«


»Hier«, antwortete Hamidal und reichte Jukar ein Buch.


»Ehhh«, entgegnete Jukar, nahm das Buch, steckte es jedoch, nachdem er es einmal durchgeblättert hatte, in seinen Sack.


»Erzähl mir doch lieber eine Geschichte, Hamidal.«


»Du hast Recht, ich sollte dir ja noch von den Hyptokloten erzählen.


Du weißt ja, dass es noch weitere Völker außen den Menschen gibt, oder?«


»Ja klar, ich bin doch kein Hammel. Zum Beispiel die Ludestiner, richtig? Sind das nicht mächtige Krieger?«


»Naja, nicht ganz. Sie sind zwar stark und geschickt, dafür jedoch auch sehr verwundbar. Aber außer ihnen gibt es noch fünf – nein warte – sechs Völker, glaube ich. Ich kenne sie nicht alle, genau so wenig wie ihr Aussehen oder ihre Verhaltensweisen.


Die Hyptokloten jedoch sind wohl recht intelligent. Sie fokussieren ihr Leben darauf, Wissen zu generieren und zu speichern.«


»SECHS Völker?!«, wiederholte Jukar schockiert.


»Warum begegnen wir nie anderen Wesen?«


»Weil in der Regel jedes Volk unter sich bleibt. Außer den Gunks, die hassen sich gegenseitig und bilden höchstens Reisegruppen.«


»Was sind Gunks? Woher weißt du das alles?«


»Teils aus Büchern oder von Kristores. Er wurde wohl mal bestohlen von einem Gunk.«


»Kristores bestohlen?«, Jukar lachte laut los. »Dass dem alten Fuchs das passiert, wer hätte das gedacht. Was glaubst du, ist das für ein Instrument, von dem Kristores sprach? Und welche Funktion hat es?«


»Woher soll ich das wissen? Ich glaube, nicht mal Kristores wusste es. Aber wenn es sich in Hyderien befindet und sich sogar die Hyptokloten damit beschäftigen, dann geht es vielleicht um diese Macht. Weißt du, die, von der Kristores erzählte.«


»Ja, natürlich kenne ich die Macht, jeder kennt sie, auch wenn sie von den meisten als der Wille bezeichnet wird. Naja, ich hoffe, wir verschwenden damit nicht unsere Zeit.«


Jukar blickte über die weiten Felder, die sich im Wind hin und her bewegten. Es war, als ritten sie auf der schmalen Grenze zwischen den weiten ebenen Feldern zu ihrer Rechten und dem tratenischen Wald zu ihrer Linken. Jukar war froh über den Wind, der ihnen durchs Gesicht blies. Je höher die Sonne stieg, desto stärker kündigte sie mit ihren warmen Strahlen den Sommer an. Vor allem Zecke und Feela, die die schweren Säcke und die Brüder trugen, schwitzten schon bald.


»Wir sollten vielleicht mittags eine Pause an einem Gewässer einlegen, auch wenn wir größtenteils im Schatten der Bäume reiten. Heute wird es wohl doch heißer als gedacht.«


»Das war eh mein Plan, wenn wir hier denn ein Gewässer finden«, entgegnete Hamidal und lächelte Jukar zu.


Gegen Mittag rasteten sie unter Bäumen, da weit und breit keine Gewässer in Sicht waren.


Kurz bevor es dunkel wurde, sahen sie in der Ferne das nächste Dorf, in dem sie sicher ohne Probleme Unterschlupf finden würden.


Das Tor stand unbewacht offen und Menschen tummelten sich auf den Straßen. Sie trugen Geräte, um die Felder zu bearbeiten oder waren beladen mit frisch geschorener Wolle für die Weberinnen im Dorf. Es war ein kleines geschäftiges Dorf wie ihres, wo jeder jeden kennt und Verbrechen ein Fremdwort war. Ab und zu lief ein wild gackerndes Huhn frei über die ausgetretenen und bepflasterten Wege. Fast jeder Dorfbewohner begrüßte die Brüder freundlich und auf Nachfrage geleitete man sie sogar zum Haupthaus. Als sie an dem mächtigen, zweistöckigen Haus ankamen, trat ein großer Mann heraus. Seine schulterlangen, braunen Haare waren zottelig und seine ebenso braunen Augen gutmütig und freundlich.


Mit tiefer Stimme begrüßte er die beiden Jungs. »Guten Tag ihr beiden. Ich bin Grahm, der Bürgermeister dieses kleinen Dorfes. Ich meine euch schon mal in meinem Dorf gesehen zu haben, aber ohne Pferde. Was treibt euch zu uns?«


»Sei gegrüßt Grahm, ich bin Jukar und das ist mein Bruder Hamidal. Wir haben eine lange Reise vor uns und begehren eigentlich nur ein Schlafplatz für uns und unsere Pferde.«


Grahm trug schlichte aber neue Tierfellklamotten und zeigte damit seine Zugehörigkeit zu seinem Bauerndorf.


Jukar hatte Grahm schon auf vorherigen Reisen getroffen und hatte bisher nur Gutes über ihn gehört.


Grahm ging auf die beiden Brüder zu und begutachtete begeistert die beiden Pferde. »Prächtige Pferde habt ihr. Bei mir seid ihr herzlich willkommen und ich werde euch natürlich Unterschlupf gewähren. In welche Richtung reitet ihr?«


»In Richtung Norden, nach Hyderien, um genau zu sein.«


Grahm wirkte überrascht und verwirrt gleichzeitig: »Was wollt ihr denn in Hyderien? Je weiter ihr in den Norden geht, desto unfreundlicher könnte euer Gegenüber werden. Die Menschen dort sind sich gegenseitig fremd und misstrauisch. Sie sind zu viele um in ihrer Lebenszeit über die Dörfer hinweg eine gute Beziehung aufzubauen.«


»Danke für euren Hinweis, aber uns bleibt keine Wahl«, antwortete dieses Mal Hamidal: »Wir würden morgen gerne noch mehr erfahren, was ihr über den Norden wisst, doch jetzt sind wir und unsere Pferde sehr erschöpft.« Und er blickte bittend und entschuldigend den Bürgermeister an.


Dieser lachte und gab mit einem Schwung seiner Hand den sich in der Nähe befindlichen Bürgern das Signal, dass sie sich um die beiden Brüder kümmern sollten.


»Wir danken euch«, sagte Jukar noch, als er weg von Grahm zu seiner Schlafunterkunft geführt wurde.


Es war eine kleine Scheune, in die sie geführt wurden. Sie roch nach frischem Stroh und war aufgeteilt in zwei Bereiche. Der eine war für ihre Pferde vorgesehen und enthielt einen Trog mit klarem Wasser, während in dem zweiten Teil ein einfaches Bett mit einer Wolldecke stand.


Zwei Mädchen im ungefähren Alter von 9 Sommern brachten etwas Brot und Käse, während ein etwa gleichaltriger Junge noch eine Wolldecke brachte.


»Leider haben wir nur ein Bett, aber ich kann für euch noch etwas Stroh für den Boden bringen«, sagte der Junge mit Blick auf die Brüder und das Bett.


»Ja gerne«, sagte Jukar, welcher über jede Schlafmöglichkeit dankbar war. Dann brach er ein Stück vom frisch gebackenen Brot ab, reichte es Hamidal und stopfte sich zu dem Brot noch ein Stückchen Käse in den Mund.


So mit vollem Mund blickte er zu Hamidal und sagte: »Du kannst ruhig auf dem Bett schlafen, du weißt ja, ich kann überall pennen, egal wo.«


Hamidal verzog gespielt angewidert das Gesicht: »Ja danke, aber schluck bitte das nächste Mal erst das Essen runter, bevor du mir etwas derartiges sagst.«


Jukar lachte und warf ein Stück des frischen Brotes als Belohnung zu den Pferden rüber. Zwar hatten die Brüder auch eigenen Proviant, doch konnten sie so ihres aufbewahren und später verwenden.


Nachdem der Junge zwei weitere Decken gebracht und die eine Decke über einen guten Haufen frischen Strohs gelegt hatte, bedankten sich die Brüder und legten sich schlafen.


»Fast wie zu Hause, was Hamidal?«


»Naja …. fast« murmelte Hamidal schon halb im Schlaf versunken.




3. Das Maktätchen


Am nächsten Morgen, noch bevor ein Großteil des Dorfes wach war, brachen die beiden Brüder auf. Sie fragten nach Grahm, doch der schien immer lange zu schlafen, da er in den Vornächten oft lange feierte und viel trank. Also hinterließen die Brüder ihm noch eine Botschaft, die Hamidal verfasste. Jukar war sehr neidisch auf seinen Bruder wegen seines Talentes, doch hatte er nie die Geduld aufbringen können, richtig schreiben zu lernen. Er konnte ein wenig lesen, doch brauchte er sehr lange für eine Seite.


Hamidal dankte Grahm für die Gastfreundschaft und kündigte einen Boten von seinem Dorf an, der Cläre als neues Oberhaupt vorstellen würde.


Er übergab die Botschaft einem Jungen und ritt zusammen mit Jukar los.


Sie wussten, dass sie das nächste Dorf erst in zwei Tagen erreichen würden und somit widmete sich Hamidal seinen Büchern. Jukar beobachte die Umgebung und ritt als erster vorneweg auf dem schmalen Pfad, der den Tratenischen Wald von den weiten Feldern trennte. Feela folgte im Grunde einfach nur Zecke, sodass sich Hamidal nicht mal um das Lenken von ihr kümmern musste.


»Du, sag mal Hamidal, wenn es den Willen also wirklich gibt, glaubst du, man kann ihn kontrollieren oder trainieren?«


Hamidal blickte von seinem Buch auf, ohne einen Ton zu sagen. Erst einigem Zögern teilte er seine Überlegungen: »Hmm, das ist eine gute Frage. Ich glaube eher nicht, da es ja mehrere Menschen benötigt, um diese Kraft einzusetzen, oder nicht? Wobei ich natürlich auch weiß, dass wir auch schon mal allein unseren Willen gewirkt haben. Üb es doch und sag mir dann Bescheid.« Hamidal lachte kurz auf und vertiefte sich dann wieder in sein Buch.


»Wow danke, das war eine hilfreiche Antwort. Das nächste Tier, das ich erlege, esse ich ganz allein. Arsch.«


»Ach komm schon, ich bin doch auch kein Experte.«


»Kein Grund, so bösartig zu sein. Ich wünschte, ich wäre mit Fratenius anstatt mit dir gereist.« Jukar blickte traurig zu Boden.


»Ja, das hätte ich auch besser gefunden, Jukar«, sagte Hamidal ernst, bevor er sich wieder in seinem Buch vertiefte.


Dann blieb Jukar stehen, nahm sein Messer und schwang sich von seinem Pferd.


»Hey hey, ganz cool, es tut mir leid. Es war nicht so gemeint«, sagte Hamidal in gespielter Furcht.


»Ha … ha … ha, ich suche mir nur Beschäftigung.«


Jukar ging zum nächsten Baum und brach ein trockenes, aber sauberes und heiles Stück Holz ab.


Dann schwang er sich wieder auf sein Pferd und sie ritten weiter, während Jukar mit seinem Messer das Holz formte.


Am Abend ritten sie weiter in den Wald hinein, um in dessen Schutz ihr Lager aufzuschlagen.


Hamidal beobachtete sehr amüsiert, dass Jukar des Öfteren wirre Worte vor sich hinmurmelte oder wahrlich komische Handgesten vollführte, während er an seinem Stock schnitzte. Offensichtlich versuchte er vergebens, mit seinem Willen irgendetwas zu bewirken. Mal sah es aus, als wolle er seinen Stock zum Schweben bringen, ein anderes Mal, als wolle er, dass der abgebrochene Stock wächst. Sein einziger «Erfolg« war jedoch, Hamidal zum Lachen zu bringen. Als sie am Lagerfeuer saßen, fragte Hamidal, was Jukar denn bewirken wolle. Er funkelte Hamidal böse an und vollführte eine unverständliche Geste. Jukar wartete einige Momente, gespannt auf Hamidal starrend, und blickte dann enttäuscht zur Seite. »Also dich zum Platzen zu bringen, schaffe ich schon mal nicht.«


»Duuu«, rief Hamidal und begann einen gespielten Kampf mit Jukar.


Lachend ließen sie sich nach hinten auf die trockene, warme Wiese fallen. Zwischen den Grashalmen wuchs Moos, das den Boden in einen perfekten Schlafplatz verwandelte.


Wie schon am Abend zuvor dämmerten die Brüder schnell in den Schlaf.


Doch mitten in der Nacht schreckte Jukar auf. Es war kühl, seine einfachen Kleider reichten nicht, um ihn ausreichend zu wärmen. Außerdem musste er seine Blase entleeren.


Er stand mit noch einem geschlossenen Auge auf und ging einige Schritte über den abgekühlten Boden zu einer großen alten Eiche.


Hamidal schlief noch ruhig gegenüber Jukars Schlafplatz. Er hatte sich eine Decke umgelegt und lächelte zufrieden im Schlaf. Ein Buch lag aufgeschlagen vor ihm auf dem Boden.


Jukar ließ seinen Kopf kreisen, um seinen Nacken zu entspannen und öffnete seine Hose. Ein kleiner Käfer umschwirrte Jukar und flog dann weiter in den Wald hinein. Eigentlich mochte Jukar es nicht, im Wald zu schlafen. Man war zwar nicht so gut zu sehen, doch boten die Bäume genauso jedem anderen Schutz, der es auf sie abgesehen hatte. Nachdem er fertig war, schloss er seine Hose, kehrte zu seinem Platz zurück und krabbelte unter seine Decke. Gerade, als er seine Augen schloss, meinte er, etwas Dunkles über den Himmel vor dem Mond fliegen zu sehen. Es war nicht groß und er schätzte die Entfernung auf etwa zwanzig Schritt. Das Etwas flog langsam und gemächlich am Mond vorbei, während es etwas tiefer sank. Jukar war sich nicht sicher, ob er sich das gerade einbildete, doch wenn er es richtig identifizierte, dann sah es aus wie ein kleines schwebendes Boot. Jukar schloss seine Augen, rieb sie einmal kräftig und blickte wieder in den Himmel, doch dieses Mal konnte er das Schiff nicht mehr sehen.
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